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Angaben zur Keramik des Alföld aus der Römerzeit. 
Die Gefassbruchstiicke, die wir in der 
Solt-Paléer Lehmgrube in der Nahe von 
Hódmezővásárhely gefunden und auch den 
Lehm, den wir aus einer der Gruben Ge-
nomrnen habén, unterwarfen wir einer drei-
fachen Untersuchung, und zwar einer che-
mischen, einer petrographischen und einer 
technischen Untersuchung. Die Ergebnisse 
der beiden letzteren benutzte zwar M. Pár-
ducz in seiner Abhandlung, die in diesem 
Band (S. 175—203.) erschien, aber wir haltén 
es doch notwendig, die beiden Berichte, die 
über diese Untersuchungen einliefen, voll-
tekstlich mitzuteilen. Seiner Zeit werden wir 
die Ergebnisse auch der chemischen Unter-
suchung mitteilen. 
I. 
Petrographische Untersuchung des 
Materials gebrannter Tongefásse 
und des Materials ihres Fundortes. 
Das Archaeologische Institut der Uni-
versitat Szeged übergab mir 20 Stück 
(1—20.) Tongefássscherben aus, der Umge-
bung von Hódmezővásárhely-Palé zur Un-
tersuchung. Es wurden denselben auch Pro-
ben des Tones beigegeben, aus dem die 
Tongefásse an das Tageslicht gelangen. Der 
Direktor des Mineralogisch-Petrographi-
schen Institutes, Prof. Dr. Zs. v. Szent-
pétery hatte die Güte, die Durchführung 
der Untersuchungen mir an zu vertrauen, 
deren Resultate ich im folgenden zusam-
merifassen kann: 
1. Der Ton ist hellgrau, durch Eisen-
hydroxyd ungleichmassig braun gefárbt, kar-
bonatreich, mit HC1 stark aufbrausend. Ein 
Teil der Karbonate ist CaCOa, der andere 
NatCOsHsO. 
Es besteht vorherrschend aus Quarz-
körnchen, deren Dimensionen < 0-1 mm 
sind. Die Quarzkristalle sind eckig, split-
terig, alsó fluviatilen Ursprunges. Von den 
Glimmern ist der Muskovit ( < 0-1 mm) be-
reits mit unbewaffneten Augen zu erkemien. 
U. d. U. konnten wenig Biotit, Pyroxen-
und Amphibolfragmente, Feldspat-, Granat-, 
Zirkon- und Apatit-Kristallpartikeln, ferner 
Erz (hauptsáchlich Magnetit) festgestellt 
werden. 
Das Bindemittel ist karbonatreicher, 
durch Eisenhydroxyd gefarbter Ton, in wel-
cliem Pflanzenreste reichlich vorkommen. 
An der Stelle zerstörter Wurzeln blieben 
winzige Röhrchen zurück. 
2. Die Tongafesse lassen sich in zwei 
Gruppén einteilen: a) Ein Teil derselben 
(1—9.) ist weniger, oder schlecht gebrannt. 
grau oder graulichbraun gefárbt. Manche 
derselben (7.) stiminen ganzlich mit dem 
rohen Tonmuster überein. b) Ein anderer 
Teil derselben ist besser (aber nicht voll-
kommen) gebrannt, braun rötlichbraun, oder 
ziegelrot gefárbt. In der Regei zeigen die 
áusseren und inneren Oberflachen abwei-
chende Farbentöne und zwischen den bei-
den blieb eine mehr-minder breite (weniger 
gebrannte) zentrale Zone zurück. Der Grad 
des Brandes nimmt von aussen nach innen 
zu ab und wird von einer ganzen Skala der 
Brandfarben begleitet, je nachdem, in wel-
chem Grad das braune Eisenoxydhydrat der 
Dauer und Temperatur des Brandes entspre-
chetid in rotes Eisenoxyd verwandelt wurde 
Wáhrend des Brandes verandert sich 
hauptsáchlich die Bindesubstanz hinsichtlich 
ihres Materials und ihrer Farbe. D e Ge-
steinstruktur bleibt meist auch nach dem 
Brand erhalten. 
3. Die mineralische Zusammensetzung 
des Materials der Scherben ist durch das 
Ubergewicht der 2 indifferentesten Kotnpo-
nenten: des Quarzes und Muskovits gekenn. 
zeichnet. In dem aus gröberkörnigen Kom-
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ponenten bestelienden Ton (in welchem 
ebenso, wie auch in der Tonprobe nur der 
Quarz und Qlimmer in Betracht kommen, 
bei verschwindend geringer Menge der 
sonstigen Minerale) trilt das Bindematerial 
stark zurück, die Scherben fiihlen sich rank 
an und sind fein pörös. Der Ton der dichten, 
glatten Scherben besitzt eine relatív feiner-
körnige Zusammensetzung und enthalt reich-
liclieres Bindematerial. 
4. Die mineralische Zusammensetzung 
des Materials der Scherben stimmt im all-
gemeinen mit jener der Tonproben überein. 
Es sind zwischen den beiden nur hinsicht-
lich der Korngrösse und des Bindematerials 
Unterschiede zu beobachten. Dieser Um-
stand spricht dafür, dass das Material der 
Scherben zwar denselben oder einander 
nahe gclegenen Orten mit identischen Ver-
haltnissen entnommen wurde, immerhin aber 
schichtenweise Unterschiede in der Korn-
grösse gegeben waren, woraus man auf den 
Vorgang der Sedimentation, auf die trans-
portierende Kraft der Wassermassen des 
Flusses oder Sees, auf das Tempó der Se-
dimentation, kurz auf die lokál gegebenen 
Umstande der Ablagerung schliesseti kann. 
5. Die vorherschenden Minerale des Ma-
terials der Scherben sind der Quarz und der 
Qlimmer, ebenso, wie im verwendeten Ton. 
Der Quarz ist eckig, splitterig, seine Dimen-
sionen nehmen von (M mm bis zur Grenze 
der Sichtbarkeit ab. Der Qlimmer (Musko-
vit) tritt in winzigen Plattchen (im Quer-
schnitt gestreckte Fiiden) auf. Ausserdem 
lassen sich wenig grüner und brauner Am-
phibol, Pyroxen (hauptsachlich Augit und 
Hypersthen), Zirkon- und Qranat-Frag-
mente, sowie auoh Erzkörner feststellen. 
Selten (1., 3.) kommen auch kleine Ein-
schlüsse aus Quarzit und Gránit vor. 
Als Spuren organischer Reste sind 
verkohlte Partikein, Fetzen und aus dem 
Karbonatgehalt des Tones nachtráglich aus 
kristallisierte Kalzithaufen anzutreffen. Diese 
Aggregatpolarisation zeigenden Kalzitflecke 
Arbeiten — DOLGOZATOK - Travaux, 1935. 
sind oft gleichmassig verteilt. Ein Teil der 
wasserführenden Minerale ging beim Bren-
nen in andere Modifikationen über. 
6. Die Quarzkörner und Glimmerschup-
pen ordneten sich in den dünnwandigen 
Scherben parallel mit der Oberfláche an. 
Diese Erscheinung hangt vielleicht mit der 
Gláttung der Oberfláche bei der Modetlie-
rung des Gefasses, alsó mit den techni-
schen Momenten der Herstellung (Dreh-
scheibe) zusamtnen. 
Die grauen, weniger gebrannten Scher-
ben sind durchschnittlich 8—12 mm dick, 
doch kommen darunter auch 2—3 cm dicke 
vor. Diese letzteren bewahrten am besten 
die Eigenschaften der Tonprobe. 
Die dünnwandigen (3—5 mm) Gef'sse 
wurden mit grösserem praktischen Sinn lier-
gestellt. Die bessere Technik gelangt auch 
im vollkommenden Brand zum Ausdruck. 
Die vorspringenden Siiume, sowie auch die 
Henkel der Giifesse sind in ihren ganzen 
Querschnitt durchgebrannt. 
7. Als einzige Ausnahme ist ein Tonge-
fass (7.) zu erwahnen das von den übrigen 
abweichend dunkelgrau und fein pörös ist. 
Die dunkle Farbe des Bindematerials dürfte 
auf die Beimischung von Humus oder von 
kohliger Substanz zurückzuführen sein. Der 
verwendete Ton konnte einer humösen 
Schicht entnommen worden sein. In den tie-
feren Aufschilüsseti des Tiszaufers sind oft 
dunkelgraue, humöse, Schichtenglieder an-
zutreffen, Doch ist auch die Annahme be-
rechtigt, dass die Gefasse absichtlich dun-
kelgrau gefárbt oder gerauchert wurden. 
Das feinkörnige Material dieser Scher-
ben ist durch wenig Quarz und Qlimmer 
gekennzeiohnet. 
8. Das Material der untersuchten Ton-
gefasse stammt aller Wahrscheinlichkeit 
nach von einem und demselben Ort, oder 
von einander nahe gelegenen, resp. geolo-
gisch identischen Fundorten her. Es ist sehr 
feinkörniger, alkalischer Schlamm eines 
Flusses (Tisza) oder eines Teichufers, wie 
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er nach den Frühjahrsüberschwemmunger. 
der Jahrtausende Iiindurch ungeregelt sich 
dahin schlangelnden Tisza, oder teilweisen 
Austrocknung grösserer Teiche reichüch 
zur Verfügung stand. 
Für die Zwecke der Herstellung von 
Tongefiissen erwies sich das Gebiet Iángs 
der Tisza, insbesondere das Lösstafelland 
am linken Uter des Flusses entsprechender, 
wie z. B. das sumpfige, jedocli aus Fiugsand 
bestehende Gebiet zwischen Donau und 
Tisza. Das aufgearbeitete Materiail musste 
namlich plastisch sein, eine Fordemng, der 
die sandreichen Tone nicht genügen. Umso 
besser entspricht der ungemein feinkörnige 
Schlamm des Inundationgebietes der Tisza 
für diese Zwecke. 
Das Übergewicht des Quarzes und Glim-
mers, sowie das beinahe vollstándige Feh-
len anderer Mineral-Komponenten, spricht 
dafür, dass das für die Herstellung der 
Tongefásse in Anspruch genommene Mate-
rial eventuell das Sedi.ment eines Teichufers 
war, welchem die Mehrzahl der ursprüng-
lichen Mineralbestandteile durch die Soda 
im Laufe der Zeiten auf natürlichem Weg 
aufgeschlossen wurde, wobei das Materiaí 
derselben in Lösung überging. Es sind fast 
nur die beiden indifferentesten Minerale: 
Quarz und Glimmer, iibrig geblieben, die 
auch im Matéria] der Scherben den grössten 
Teil des Mineralbestandes abgeben. Aus 
dem sehr feinkörnigen Ton verschwindet 
allinahlich auch der Glimmer und ausser 
dem Bindematerial bleiben schlieslich nur 
die winzigen ( < 005 mm) Quarzkörner er-
halten. 
9. Im Ungarn führt kein anderer FIuss 
ein so feitikörniges schwebendes Material, 
wie die Tisza. Das Geschiebe der sáint-
Iichen Gebirgsflüsse ist bedeutend gröber-
körnig, da sie infolge des Gefiilles und der 
hierdurch bedingten dynamischer Kraft 
ihrer Wassermassen auch das gröbere Ma-
terial der Sedimente verfrachten ikönnen. 
Die Tisza bewegt sich auf ihrem langen 
Weg durch Alföld (Tiefebene) mit einem 
ungemein reduzierten GefiiHe südwarts, wo-
bei durch Ihre Fluten nur mehr das 
feinste Material transportiert und abgelagert 
wird. Ihrem Schlamm mischte sich auch 
das besonders gelegentlich der Uberschwem-
mungen abgetragene, feine Material der 
Lössgebiete bei und der in dieser Weise 
entstandene plastische Ton erwies sich zur 
Herstellung von Tongefiissen besonders ge-
eignet. 
* 
Meine Untersuchungen wurden im Mi-
neralogisch-Geologischen Istitut der Uni-
versitiit, Szeged mit den Apparaten des 
Rockefeller Fonds durchgeführt, für deren 
Überlassung ich dem Direktor desselben: 
Prof. Dr. Zs. v. Szentpétery auch an dieser 
Stelle verbindlichst danke. 
Dr. E. v. Lengyel. 
II. 
Technische Untersuchung des Mate-
rials gebrannter Scherben u. des 
Materials ihres Fundortes. 
1. Man karai aus dem gesandten Stoff 
sowohl die graufarbigen als die roíen Scher-
ben herstellen. Eine graue Farbe nimmt das 
Gefass an, wenn wir iiber die bis 900 C° 
erhitzten Gefiisse feuchtes Stroh, oder ein 
anderes feuchtes, aber doch solches Mate-
rial werfen, welches man leicht in Brand 
setzen kann. Das ganze Verfahreu erfolgt 
kurz so: Der Tnhalt des Ofens ist schon 
rotgltihend, als wir in den Heizraum feuch-
tes Stroh in inöglichst grosser Menge hin-
einwerfen und zuglelch alle öffnungen des 
Ofens versperren, damit der Rauch (Gar-
bón) die WiiiKle des rotglühenden Gefasses 
durchdringe und so lassen wir das Ganze 
